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Poſen, den 8. September. 


Ralph und Sibylla. 


Erzählung von Brander Matthews. 
(Schluß.) 


„Ich hätte um ihret willen gern gezweifelt, wenn —“ 

„Wenn was?“ drang Frau Vernon in ihn, die ihr Ge— 
ſchlecht zu vertheidigen gewillt war. 

„Wenn ich nicht Dorothea Sargent geſprochen hätte, die 
mich in großer Unruhe aufſuchte. „Ach, Onkel Larry“, ſagte 
ſie, „was ſoll ich thun? Papa will ſich wieder verheirathen, 
und er iſt alt genug, um ihr Vater zu ſein, denn ich bin mit 
ihr zuſammen auf der Schule geweſen und war ihr immer eine 
Klaſſe voraus; ſie war nicht beſonders begabt. Ich brauche doch 
keine Stiefmutter, die noch dazu jünger iſt als ich, nicht wahr?“ 
Ich war nicht in der Stimmung, um über Heirathen zu reden, 
fragte ſie alſo nur, wen ihr Vater denn heirathen wolle.“ 

„Es war doch nicht Sibylle, wie?“ fragte Frau Vernon. 

„Sie war's.“ 

„Aber ſie hatte ihn abgewieſen?“ 

„Sie hatte ihm ihr Jawort gegeben.“ 

„Sie war doch aber verheirathet!“ n 

„Das wußte Niemand. Und auf jeden Fall hatte ſie ja 
geſagt. Nun wiſſen Sie, was für ein Menſch Sam Sargent 
iſt. Ein Spekulant von Wall Street, ein Menſch mit ober⸗ 
flächlichem Schliff und großer Schlauheit, dem der Erfolg über 
alles geht, gleichviel wie er erreicht wurde. Er iſt jetzt hier in 
Paris; geſtern Abend war er in der Oper in einer Loge uns 
vis-A-vis. Denken Sie nur, wie eine Frau Ralph de Witt für 
Sam Sargent aufgeben kann! Sie hatte erkannt, daß ſie Reich⸗ 
thum und Luxus brauche, und darum wandte ſie ſich von 
Ralph zu Sargent. Sie beſaß keinen Charakter — ſchlimmer 
noch, kein Herz. So beweglich wie das Waſſer war ſie und 
ſo verrätheriſch.“ 

„Sie wollen doch nicht behaupten, daß dieſe Frau ſich zum 
zweiten Male verheirathen wollte?“ fragte Vernon. 


„Sie ſah es nicht ſo an“, entgegnete Onkel Larry. „Sie 


meinte, ihre Heirath mit Ralph ſei nur eine bloße Formalität 
geweſen, von der nur der Geiſtliche und ſie ſelbſt wußten. Van 
Zandt war todt. Sie war überzeugt, daß Ralph gegen ihren 
Willen keine Anſprüche auf ſie machen werde, und ſie glaubte, 
wenn ſie den Trauſchein vernichtete — den einzigen Beweis ihrer 
Verheirathung — könnte ſie das Vergangene ungeſchehen machen 
und wieder frei ſein.“ 

„Das iſt weibliche Logik“, bemerkte Rudolph Vernon. 

„Als ich zwei Tage ſpäter nach New⸗York kam,“ fuhr 
Laughton fort, „fand ich auf meinem Schreibtiſch einen Brief 
von Ralph. Ich habe ihn erſt geſtern Abend noch einmal durch— 
geleſen, nachdem wir aus der Oper heimgekehrt waren, und 
wenn's Ihnen recht, leſe ich ihn vor.“ 


Glück zu haben. 


Deutſch von A. Henſel. 
(Nachdruck verboten.) 


„Ja, bitte, Onkel Larry“, bat Frau Vernon. 
Onkel Larry nahm ihn aus der Taſche und las ihn, ſo gut 
er konnte, denn ſeine Stimme bebte und mehr als einmal ver⸗ 
ſagte ſie ihm faſt ganz. 
„Im Lager von Colorado, 30. Auguſt 1882. 
Lieber Onkel Larry! 

Geſtern Abend bin ich nach einem kleinen dreiwöchent lichen 
paseo wieder im Lager angekommen und habe Deinen lieben 
Brief vorgefunden. Ich war recht müde, denn wir waren 
34 Stunden lang ununterbrochen im Sattel geweſen; dennoch 
habe ich ihn geleſen, bevor ich den Rock ablegte. Ich hatte auf 
einen Brief von jemand anderem gehofft, doch ich ſah mich ge: 
täuſcht; die Poſtverbindung muß irgendwo unterbrochen ſein. 


Darum las ich in Deinem Briefe nochmals den Paſſus über ſie 


und taumelte dann ins Bett, das ich erſt am anderen Nach- 
mittage nach einem achtzehnſtündigen Schlafe verließ, erfriſcht 
und ein ganz anderer Menſch. Und in Wahrheit bin ich ein 
anderer Menſch, gebeſſert durch den Prozeß der Firma Cupido 
u. Co. An jedem Morgen danke ich Gott für meine Jugend 
und meine Kraft und vor allem für die Freude am Leben. Ich 
bin ſo glücklich wie kein anderer. Meine Arbeit macht mir 
Freude und meine Freude und meine Zukunft iſt ein Traum des 
Glücks. Es iſt gar kein Wunder, daß ich Luftſchlöſſer baue, 
aber ich ſuche ihnen wenigſtens feſtes Fundament zu geben. Mit 
der Mine geht es prächtig vorwärts, mit der Erfahrung und den 
verbeſſerten Maſchinen hoffen wir im nächſten Jahre noch mehr 
Aber ich habe noch beſſere Nachrichten. Du 
biſt mein älteſter Freund, Onkel Larry, und mein beſter Freund 
— außer einer, auf die Du nicht eiferſüchtig biſt, wie ich weiß — 
darum will ich es Dir zuerſt erzählen. Das Patent für meine 
neue Erzreduzirung iſt da. Und was mehr iſt, ein Geſchäfts⸗ 
mann in Leadville, der die Zeichnungen bei einem Agenten ge: 
ſehen hat, hat mir 50000 Dollars für einen Viertelantheil ges 
boten. 50000 Dollars! Denke nur, alter Freund! Ich bin 
Kapitaliſt, und ſie heirathet einen reichen Mann. Wenn ich im 
Herbſt nach New⸗Vork komme, wollen wir bei Tiffauy ein paar 
Solitärs für ſie ausſuchen, die mit ihren Augen um die Wette 
blitzen ſollen ... 

Lebe wohl, Onkel Larry, auf immer. Wenn Du dies lieſt, 
bin ich todt und ihr aus dem Wege. Was habe ich vom Leben, 
wenn ſie mich nicht liebt? Endlich iſt ihr Brief angekommen 
und ich weiß das Schlimmſte. Sie fürchtet ſich vor der Armuth, 
und will mit mir brechen und, wie ich fürchte, einen Anderen hei⸗ 
rathen. Es iſt doch eine ſchlechte Welt, nicht wahr, Onkel 
Larry? Aber ich vergebe ihr; ich kann nicht anders, denn ich 
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liebe ſie immer noch. Das arme Weib, was es ſie gekoſtet 
haben muß, den Brief zu ſchreiben! Wenn ſie Geld braucht, 
ſoll ſie es haben — Alles ſoll ſie haben, was ich zu verdienen 
hoffte. Ich kann es nicht beſſer benutzen, als ſie glücklich zu 
machen. Bei unſerer Geſellſchaft befindet ſich ein Juriſt, der 
wird mein Teſtament aufnehmen. Du ſollſt der Vollſtrecker fein. 
Dieſen letzten Gefallen thuſt Du mir, nicht? Alles vermache 
ich ihr, das wenige Geld in der Bank, meinen Antheil an der 
Mine, meine drei Viertel vom Patent — die 50000 Dollars 
für eine Viertel habe ich acceptirt. Ich möchte gern, daß ſie 
etwas Geld in Beſitz hat. Du wirſt das alles für mich beſorgen, 
Du haſt ſchon ſo viel für mich gethan, daß ich ein Recht zu 
haben meine, auch dies letzte noch zu verlangen. Das iſt ein 
langer Brief, aber ich möchte an Dich meine letzten Worte 
richten — meine letzte Beichte. Glaube nicht, daß ich gehängt 
werden ſoll; wer ertrinken ſoll, kommt nicht an den Galgen, und 
ich werde morgen ertrinken. Noch weiß ich nicht, wie und wann, 
aber ein Fall von den Felſen läßt ſich leicht bewerkſtelligen und 
der Fluß thut dann das übrige. Da fie heirathen will, thue ich 
am beſten, mich aus dem Wege zu räumen und ſie frei zu machen. 
Was liegt auch daran? Das Leben iſt wenig oder nichts — 
nur ein Prolog oder der Denkſpruch eines Ringes? Lieber Gott, 
es iſt kurz — wie Frauenliebe. Die Arbeit drängt und ich muß 
ein Ende machen. Der Prolog hat ſchon zu lange gedauert; 
es iſt Zeit, daß das eigentliche Stück beginnt, die Tragödie von 
Zeit und Ewigkeit, die währt, bis „der Vorhang, ein Leichen: 
tuch, herniederkommt mit dem Brauſen eines Sturmes.“ Wir 
werden uns wiederſehen, Onkel Larry, und bis zu dieſem 
Wiederſehen ſei Gott mit Dir und helfe mir! 
Ralph de Witt.“ 

„Nahm ſie die Erbſchaft an?“ fragte Rudolph Vernon. 

„Allerdings“, entgegnete Laughton. „Und Sam Sargent 
brachte eine Geſellſchaft zuſammen zur Ausnutzung des Patents 
und hat dabei eine halbe Million oder noch mehr verdient. 
Und das war ſein Glück, denn er ſaß bei dem Krach der 
Transkontinentalen Telegraphengeſellſchaft im vorigen Jahre tief 
drin; Ralph de Witt's Erbſchaft ift jetzt alles, was er beſitzt.“ 

„Sie hat alſo Sargent geheirathet?“ bemerkte Frau Vernon 
ſchmerzvoll. 

„Warum nicht?“ fragte Laughton zurück. „Ralphs Tod 
hatte ſie ja völlig frei gemacht.“ 

„Mit Ihrer Erzählung haben Sie alſo meine Behauptung 
beſtätigt“, warf Rudolph Vernon ein. „Im wirklichen Leben 
iſt die Geſchichte unvollſtändig. Es fehlt etwas daran.“ 

„Sie wird ihre Strafe ſchon bekommen; ſei nur nicht bange“, 
verſicherte ſeine Frau. 

„Ich denke, die Strafe hat ſchon begonnen“, meinte Laughton. 
„Sie folgte auffallend ſchnell der That. Anfangs, fürchte ich, 
wird ihr der Tod Ralphs faſt wie eine Erlöſung erſchienen ſein, 
denn er gab ihr die Freiheit wieder. Aber kaum war ſie ver⸗ 
heirathet, ſo begann ſie ſich deswegen zu ängſtigen. Mit all 
ihrem Gelde vermochte ſie die böſen Gedanken nicht zu verjagen. 
Ihr eigenes Gewiſſen ließ ſich nicht ertödten. Will man das 
Gewiſſen morden, ſo dauert es lange, bis man es allmählich 
vergiftet hat. Eines Tages kam dann die Reaktion, ſie änderte 
plötzlich ihre Meinung und wollte nicht an Ralphs Tod glauben. 
Sie iſt der Ueberzeugung, daß er lebe und in ihrer Nähe weile. 
Sie glaubt, daß er ſie beobachte und ihr dann und wann Lebens⸗ 


zeichen ſende. Sie bildet ſich manchmal ein, daß er ſich unſichtbar 


über ſie neige. Dann wieder wird er zu einem ſichtbaren Weſen, 
einem lebenden Menſchen, und ſie erklärt, daß ſie ihn deutlich 
vor ſich ſtehen geſehen habe, ſeine Augen in die ihren geſenkt, 
als wolle er in ihrer Seele leſen.“ 


„Das würde der Doktor hier eine ſeltſame Hallucination 
nennen“, meinte Vernon. ö 

„Nun, ich weiß nicht,“ entgegnete Onkel Larry zweifelnd. 

„Aber der Mann iſt doch todt, nicht wahr?“ fragte die 
Dame voll Intereſſe. 

„Wie geſagt“, verſetzte Onkel Larry, „das weiß ich nicht.“ 

„Aber was meinen Sie?“ 

„Ja, ich weiß nicht, was ich denken ſoll“, entgegnete Onkel 
Larry. „Natürlich glaubte ich, daß er todt ſei. Allein ſeine 
Leiche ift nie aufgefunden worden, obgleich man zehn Tage lang 
darnach geſucht hat. Als ich von den Erſcheinungen der Frau 
Sargent hörte, wurde zuerſt ein Zweifel bei mir rege. Jetzt 
aber glaube ich feſt, daß ich ihn ein oder zweimal geſehen habe.“ 

„Wenn?“ 

„Geſtern Abend.“ 

Wo?“ 


u 

„Hier — in Paris — in der Oper. Einmal, als wir ein: 
traten, und dann wieder nach dem dritten Akt. Das erſte Mal 
war es im Veſtibul; wir ſtanden einander dicht gegenüber. 
Wenn der Mann, den ich da vor mir ſah, nicht Ralph de Witt 
war, ſo ſah er ihm doch wunderbar ähnlich. Mich überlief es 
ſonderbar, aber der Mann ſah mir feſt ins Auge und gab kein 
Zeichen des Erkennens von ſich, ſondern ging vorüber und ich 
verlor ihn aus den Augen.“ 

„Und das zweite Mal?“ fragte Dr. Cheever, der ſich bis 
dahin an der Unterhaltung nicht betheiligt, ſondern nur aufmerk— 
ſam zugehört hatte. 

„Als nach dem dritten Akt der Vorhang fiel, ſah ich zu 
Frau Sargent hinüber, die mit ihrem Manne in einer Loge 
rechts von uns ſaß. In ihren Augen gewahrte ich etwas wie 
Schreck oder Furcht. Ich folgte ihren Blicken und da ſtand auf 
der gegenüberliegenden Seite der nämliche Menſch, Ralph de 
Witt oder ſein Doppelgänger. Scharf blickte er zu Frau Sar⸗ 
gent hinüber. Ich ſah wieder zu ihr hin und gewahrte, wie ſie 
erbleichte und umſank. Ihr Mann fing ſie mit den Armen auf 
und ſie verließen dann beide die Loge. Als ich dann wieder 
nach meinem todten Freunde ſuchte, war er fort.“ 

Schweigen herrſchte, als Laughton innehielt. Dann be— 
merkte Vernon: „Der Roman aus dem Leben iſt mehr abge⸗ 
rundet, als ich es mir dachte, vom künſtleriſchen Standpunkt 
aus iſt er aber immer noch unvollſtändig. Hinter dieſen 
Thatſachen birgt ſich noch mehr, und dieſes unſubſtantielle, aber 
weſentliche Etwas zu entwickeln, iſt die Aufgabe des Dichters.“ 

„Vielleicht,“ miſchte ſich Dr. Cheever langſam ein — 
„vielleicht kann der Arzt die Geſchichte ebenſo gut zum Abſchluß 


bringen.“ 


„Ei, Richard, was weißt Du davon?“ fragte feine Schweſter. 

„Sehr wenig, in der That, und bis heute früh wußte ich 
noch weniger. Hätte ich Laughtons Geſchichte geſtern gehört, 
jo hätte ich mich vielleicht präcifer und mit mehr Verſtändniß 
1 können, aber mein Ausſpruch wäre der nämliche ges 
weſen.“ i 

„Wurdeſt Du heute früh zu Frau Sargent gerufen?“ 
fragte ſeine Schweſter. „Oh, warum haſt Du uns das nicht 
gleich geſagt?“ i 

„Ich würde es ſelbſt jetzt nicht ſagen, wenn der Fall nicht 
hoffnungslos wäre. Ich konnte heute Morgen nicht mit nach 
dem Salon gehen, weil ich plötzlich von zwei franzö ſiſchen Aerzten 
zu einer Konſultation über den Geiſteszuſtand der Frau Sargent 
zugezogen wurde. Leider lag der Fall ganz zweifellos, wie mir 
alle zugeben mußten; eine Stunde, bevor ich herkam, habe ich 
ein Atteſt ausgeſtellt, daß ſie in eine Irrenanſtalt aufgenommen 
werden muß.“ 


— — . — — 


Der Zauberer. 


Von Marie Rozdziewicz. 


„Wo iſt Jas?“ 
Hal „Ich habe ihn in den Garten geſandt, er foll mir Roſen 
olen.“ 
„Du lächelſt. Hat er Dir vielleicht einen Antrag ge⸗ 
t u 


macht? 
„Ja, aber darum lächle ich nicht.“ 


(Nachdruck verboten.) 


„Haſt Du ihm einen Korb gegeben?“ 
5 „Nein. Warum hätte ich das thun ſollen. 
hübſch, reich — Dein Bruder. 
eint —“ 
„Du ſcheinſt Dich über ihn luſtig zu machen — das iſt 
kein vielverheißender Beginn.“ 


Er iſt jung, 
— Alſo ſo viele Vorzüge ver⸗ 
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„Ich denke, ſchlimm iſt immer der Schluß.“ 

„Welch ein Schluß? Der Ehe etwa?“ 

„Nein, der Liebe. Geſtehe es nur! Du haſt Dich nicht 
luſtig gemacht, nicht geſpottet als Du heiratheſt, und wie haſt 
Du Dich geſtern abfällig über alles geäußert: — Dieſe goldenen 
Ketten, dieſes heilige Joch, dieſer eigene Herd — Dinge, die 
auch meiner warten.“ — 

„Ich? Nun, das iſt etwas ganz anderes.“ 

„Warum denn?“ 

„Ich war ſo idealiſtiſch angelegt. Meine ganze Erziehung 
entſprach dieſer Richtung. Ich dachte mir die Welt in den 
ſchönen Farben des Regenbogens, den Mann als die Verkörpe⸗ 
rung der Weisheit, das Haus als ein Heiligthum, und die Liebe 
ewig. Die Welt in ihrer wahren Geſtalt iſt ein Kloß Erde, 
der Mann ein launenhaftes, egoiſtiſches Geſchöpf, das Haus der 
Schauplatz kleiner Mißverſtändniſſe, und die Liebe einem Par⸗ 
füm vergleichbar, das, von zweifelhafter Güte, ſich bald ver⸗ 
flüchtigt.“ — 

„Da darfſt Du Dich, liebſte Aniela, nicht wundern, wenn 
ich, Deiner Aeußerungen eingedenk, den Antrag Deines Bruders 
kühl aufgefaßt habe. Ich habe keine Illuſionen: meine Zeit 
hat dieſen Ballaſt über Bord geworfen, aber doch verlangt auch 
mich nach Etwas.“ 

„Und was wäre dieſes Etwas?“ 

„Nun, dieſes Etwas iſt ewige Liebe!“ 

„Dann freilich finde ich, daß Du eben alles verlangſt.“ 

„Du glaubſt daran nicht.“ 

„Es mag ja Ausnahmen geben.“ 

„Im Mittelalter hatte man Liebestränke —“ 

„Liebestränke braucht man nicht ins Reich der grauen Ver⸗ 
gangenheit zu verlegen. Auch jetzt erweiſen fie ſich noch wirk⸗ 
ſam und ſind darum begehrt. — Eine Meile von hier entfernt, 
lebt ein Zauberer, Makar mit Namen. Ihn ſuchen alle verlaſſe⸗ 
In Mädchen und verrathenen Frauen aus der ganzen Umgegend 
auf.“ — 

„O, dann will auch ich ihn ſehen und ſprechen.“ 

„Iſt dies Dein Ernſt? Hat Jas Dich denn verrathen?“ 

„Nein, ich will aber ein Mittel von dem Zauberer erlangen, 
damit er das auch nie thue und mir ewig treu bleibe.“ 

; „Makar muß Dir dann eine ſtarke Doſis ſeiner Kräuter 
geben.“ 

„Kräuter verordnet er?“ 

„Eigentlich weiß ichs nicht genau. 
nicht nachgeſucht.“ 

„Meine einzigliebe Aniela, wollen wir nicht eine Maskerade 
in Scene ſetzen? Wir verkleiden uns als Bäuerinnen und ſuchen 


Ich habe ſeinen Rath 


den Zauberer auf. — Das wird amüſant. — Ob er wohl er⸗ 


kennen wird, wer wir ſind?“ 

„Gewiß, ſchon an unſerer Ausdrucksweiſe, an den wohlge— 
pflegten Händen und am Fuhrwerk.“ — 

„Das Fuhrwerk iſt das Mindeſte, wir nehmen einen Ar⸗ 
beitswagen, die Hände können wir mit Ruß ſchwärzen. Ach, da 
iſt auch ſchon Jas. Auch er muß Bauerntracht anlegen und 
uns als Geſpannknecht fahren.“ i 

„Der junge Mann, der, einen Strauß kaum erblühter Roſen 
in der Hand tragend, eben das Zimmer betrat, hörte erſtaunt zu. 

„Sollen lebende Bilder geſtellt werden?“ fragte er endlich. 

„Nein, durchaus nicht. Wir wollen einen Zauberer auf⸗ 
ſuchen und ſeinen Rath einholen, Aniela und ich.“ 

„Worüber klagen Sie? Die Krankheiten, die von dem 
Zauberer geheilt werden, ſind dreierlei Art: — entweder ſind 
fie angeweht, durch den böſen Blick veranlaßt, oder durch Zau⸗ 
berei hervorgerufen. Ich wage des Weichſelzopfes nicht Erwähnung 
zu thun. Was fehlt Ihnen denn?“ : 

„Keines der von Ihnen genannten Leiden quält mich. Uebrigens 
heilt dieſer Mann nicht allein körperliches Gebrechen, ſondern 
ganz beſonders Liebesleid.“ 

„Liebesleid —“ wiederholte der junge Mann gedehnt, — 
und beugte ſein Knie, um der Erwählten ſeines Herzens die Roſen 
zu überreichen. — „Die Liebe haben Sie, mein Fräulein, in 
meiner Perſon zu Ihren Füßen.“ 

„Das iſt ja eben, wozu mir der Zauberer verhelfen ſoll, 
daß Sie mir bis zu meinem Lebensende zu Füßen liegen werden.“ 

„Fräulein Jadwiga, ich thäte es von Herzen gern, doch 
fürchte ich, daß es Sie auf die Dauer ernſtlich ermüden könnte.“ 

„Durchaus nicht!“ 


„Sie werden ſich bewegen wollen und ich werde Sie daran 
hindern, wenn ich hier in Ewigkeit knieen ſoll.“ 

„Durchaus nicht.“ . 

„Und ich werde mit der Zeit rheumatiſche Schmerzen in 
den Knien bekommen und werde mich nicht zu erheben ver⸗ 
mögen.“ — 

„Um ſo beſſer. 
kommen, aufzuſtehen.“ 

„Wer wird uns, währenddem ich Sie anbete, ernähren?“ 

0 „Ernähren! Sie denken an's Eſſen, wenn ich von Liebe 
rede!“ 

„Jemand muß auch daran denken.“ 

„Ich will aber nicht, daß Sie dieſer Jemand ſeien.“ 

„Jedenfalls wird dadurch meine Zeit des Knieens bedeutend 
abgekürzt werden.“ 

„Woher das?“ 

„Weil wir Beide eines Hungertodes ſterben werden.“ 

Alle drei lachten laut. Die Verlobte nahm nach einer Pauſe 
ihre Idee, den Zauberer zu beſuchen, wieder auf. 

„Machen wir uns auf den Weg“, ſagte ſie, „und für den 
Wagen ſorgt mein Bräutigam.“ 

„Darf ich mich alſo erheben?“ 

„Ja, Sie dürfen. Dein Mann, Aniela, muß uns Fuhr- 
werk geben.“ 

„Der Schwager ſollte Fuhrwerk geben?“ lachte Jas, „das 
würde faſt dem achten Wunder der Welt gleichkommen, aber 
verſuch's, Aniela.“ 

„Fällt mir gar nicht ein“, gab ihm die Schweſter zur Ant⸗ 
wort und zuckte mit den Achſeln. 

„Mir wird er's nicht abſchlagen“, rief Jadwiga — „ich 
höre ihn kommen.“ : 

Ein ſchwerer Schritt ließ ſich vernehmen und eine laute, 
kräftige Stimme rief: „Aniela!“ 

„Ich bin hier —“, lautete die in gleichgültigem Ton ge⸗ 
gebene Antwort der Hausfrau, die ihre bequeme Stellung im 
Lehnſtuhl durchaus nicht änderte. 

Der Hausherr trat über die Schwelle — es war eine kräf⸗ 
tige, muskulöſe Geſtalt, erhitzt von der Arbeit, in einem Lein⸗ 
wandrock und in hohen Stulpſtiefeln. 

„Ich habe Durſt“, ſagte er. „Wiederholentlich habe ich 
Dich gebeten, mir um dieſe Zeit Milch oder Thee bereit zu 
A und ich finde nicht ein Mal einen Trunk Waſſer im 

auſe.“ 

„Statt mich darum zu bitten, thäteſt Du beſſer, die Diener⸗ 
ſchaft damit zu beauftragen und dann den Diener für ſeine Läſ⸗ 
ſigkeit zu ſchelten.“ f 

„Was geht mich der Diener an, das iſt Sache meiner Frau.“ 

„Mein Lieber, ich bin nicht dazu da, um Dich zu bedienen.“ 

Die Röthe in dem Angeſicht des Gatten ſteigerte ſich noch. 
Er hatte eine gereizte Antwort auf den Lippen — hielt ſie aber, 
als er der jungen Dame anſichtig wurde, zurück. Er trocknete 
ſich die ſchweißtriefende Stirn. — 

„Ach, was ſoll man noch darüber reden“, brummte er, und 
dann fügte er noch mit unzufriedener Stimme hinzu: „Deine 
Truthühner und Enten haben mir heute wieder einen Morgen 
Weizen vernichtet. Es iſt eine Strafe des Himmels.“ — 

„Die Truthühner und Enten gehören ſowohl Dir als mir“, 
verſetzte ſcharf die Frau. — 

0 „Wenn das der Fall wäre, dann würde ich die Thiere hüten 
aſſen.“ 

„Miethe doch einen Hütejungen!“ 

„Das iſt Deine, nicht meine Sache.“ 

„Ich überlaſſe Dir dieſes von Herzen gern“ 

„Gut, morgen werde ich das Federvieh erſchießen und die 
Mägde wegjagen.“ 

„Meinetwegen.“ 

„Gut — mag's auch fo fein!“ ö 

Er ging hinaus, mit zornbebender Hand langte er ſein 
Gewehr von der Wand und murmelte: „Ja, ja, dieſe Frauen, 
bei der Taufe legt man ihnen ſüßlautende Namen bei: man 
nennt ſie Röschen, Agnes: die Engelgleiche — nette Engelchen, 
nette Blümchen ſind ſie mir alle.“ — 

In dieſem Augenblick trat Jadwiga hinter ihn: 

„Bitte, geſtatten Sie“, ſagte ſie. 

Er ſah ſich um. Das junge Mädchen hielt ihm einen Teller 
purpurrother, herrlich duftender Himbeeren hin. 


0 


Dann wird Ihnen gar nicht der Gedanke 
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„Soll das etwa für mich ſein?“ fragte er. 

„Ja, gewiß.“ — 

„Ich danke Ihnen herzlich. Die Kehle iſt mir ganz trocken 
von der Hitze.“ 

Er legte die Waffe aus der Hand und genoß mit ſichtlichem 
Wohlbehagen die duftenden Früchte. 

„Ich habe auch noch ein Anliegen“, begann die junge Dame. 

„Nun, und das wäre? Gewiß ein Fuhrwerk.“ 

„Ja, allerdings. Aber es muß ihr elendeſtes Pferd ſein.“ 

Und nun erzählte ſie ihm ihr Vorhaben. Er lachte beluſtigt 
und ſein Zorn war ganz verraucht. — 

„Ja, ja, Sie ſollen die blinde Stute haben, und ich will an- 
ſpannen laſſen. Jas kann Sie fahren. Kennt er den Weg? 
Ich werde ihm genau Alles ſagen.“ 

Er ging von dannen. Frau Aniela hatte inzwiſchen die 
Wirthſchafterin herbeiholen laſſen, dann das Stubenmädchen. 
Beide wurden für ihre Nachläſſigkeit geſcholten, dann in der 
Seele beklagte fie es, jo rückſichtslos gegen ihren Gatten ge— 
weſen zu ſein. Aber warum war er ſo unzart? — Sie war 
nur, um ihn zu ſtrafen, ſo ſchroff geweſen, und darin war ihm 
Recht geſchehen. 

Man ſchleppte von dem Dienſtperſonal Kleidungsſtücke her⸗ 
bei: Röcke, Tücher, Mieder und Schuhe. Es hielt ſchwer, eine 
richtige Wahl zu treffen. 

Die Hausfrau war ſchneller fertig, das junge Mädchen aber 
der Verzweiflung nahe. 

Nichts wollte ihr paſſen. Die weiten häßlichen Schuhe ohne 
Abſatz verunſtalteten ihre zierlichen Füßchen und ließen ſie kleiner 
erſcheinen. Das um den Kopf gewundene Tuch machte ſie älter. 
Es hätte nicht viel gefehlt, dann wäre an dieſen kleinen Dingen 
der ganze Plan geſcheitert, aber der Hausherr, deſſen Gutachten 
eingeholt wurde, gab dadurch den Ausſchlag, daß er die junge 
Dame jetzt erſt für recht ſchön erklärte. Fräulein Jadwiga entſchloß 
ſich nun ihren Verlobten aufzuſuchen, der ſchon lange auf dem 
Wagen ſaß. 

Das Gefährt paßte treflich zu der Maskerade. Ein Bund 
Stroh lag als Sitz darin, die blinde Stute ſchien eingenickt zu 
ſein, ſo müde hatte ſie ihr Haupt geſenkt. 

Der Kutſcher ſaß ſeitwärts auf der Leiter und hielt die 
hanfene Leine in der Hand, und an Stelle einer Peitſche eine 
vom Strauch geſchnittene Gerte. 

Er hatte ſeine Rolle voll und ganz begriffen, denn er machte 
nicht die geringſte Bemerkung beim Anblick der Damen, er lächelte 
nur. — Fräulein Jadwiga konnte nicht umhin zu äußern, daß 
er nicht beſonders vortheilhaft ſich präſentire. Das Einſteigen 
war mit großen Schwierigkeiten verbunden — der Hausherr 
amüſirte ſich köſtlich. 

Endlich hatten die Damen Platz genommen, Frau Aniela 
knüpfte in den Zipfel ihres Taſchentuches einige Kupfermünzen, 
zu ihren Füßen ſtand eine Flaſche mit Branntwein für den 
Zauberer, zum Lohn für den eingeholten Rath. 

„Nun, reiſt mit Gott!“ rief der Hausherr, ſchont mir die Stute!“ 

Jas trieb das Rößlein, das ſich, nachdem es die Spitze der 
Gerte gefühlt hatte, allmählich in Bewegung ſetzte, an. Auf der 
Landſtraße verlangſamte das Thier feinen Schritt. Nichts half, 
kein Antreiben, kein Schmeichelwort des Lenkers. Fräulein Jadwiga 
hatte auf das Pferd nicht Acht gegeben, ſie beſtrebte ſich, von 
der Freundin die Art der Anrede zu lernen und ſich mit den 
hier ortsüblichen Redensarten vertraut zu machen. Frau Aniela 
ward zur Sprecherin erwählt, da ſie genau mit den Volksſitten 
bekannt war. — Jas ſollte ſchweigen und nicht einmal hören 
dürfen, was der Zauberer ſagen wuͤrde. 

Dann klagte man über die unbequeme, ſchwere Kleidung und 
ſchließlich über das elende Fuhrwerk. 

„Der Wagen ſtößt entſetzlich. — Ich vermag kaum auf dem 
Stroh zu ſitzen. Bitte, fahren Sie raſcher, mein Herr.“ 

Aber Jas wollte nicht als Herr angeſehen werden und er⸗ 
widerte in bäueriſchem Dialekt: 

„Die Schimmel iſt nicht gewohnt, Herrſchaften zu fahren, 
ſondern Holz. — In ihrem Alter läuft man nicht mehr Galopp. — 
Der Herr hat befohlen, das Thier zu ſchonen.“ 

„Wir haben ja einen lieblichen Kutſcher!“ rief Fräulein 
Jadwiga. „Wie nennt Ihr Euch, mein Freund! Ich werde den 
Herrn bitten, Euch zu ſtrafen.“ 

„Ich heiße Iwan, und werde, wenn das Fräulein mir eine 
Strafe androht, umwerfen.“ 


Man lachte und ſcherzte, und die Vorübergehenden wunderten 


ſich über die heitere Geſellſchaft auf dem Bauerwagen. Wer 
waren dieſe Unbekannten? 
Ab und zu verſuchte Jas die Stute zu animiren. Die 


Gerte fiel auf ihr ſchwieliges Fell. Das Thier rührte dann 
ſeinen Schweif als einziges Zeichen ſeiner Empfindung, beharrte 
aber bei dem einmal eingeſchlagenen Tempo. So paſſirten die 
Fahrenden zwei Dörfer. 

„Iſt das Luga?“ fragte Fräulein Jadwiga. 

Nein, aber es war nicht mehr weit bis dahin. Man fuhr 
auf einem Damm daher. Der Wagen ſtieß und das Pferd 
ſtolperte. Die Inſaſſen des Wagens verſtummten. Die junge 
Dame hielt ſich an der Wagenleiter feſt, Frau Aniela ſeufzte und 
ſtöhnte. Jas war abgeſtiegen und ging zu Fuß neben dem Wagen 
her und fluchte über den ſchlechten Weg. Der Anblick von 
Luga beruhigte die Reiſenden und ſtimmte ſie ernſt. 

Sie ſchwiegen aus Sorge, ſich zu verrathen. 

Die Kleidung wurde zurecht gezupft, fie muſterten ſich gegen— 
ſeitig. Niemand hätte ſie zu erkennen vermocht. — 

„Jas,“ flüſterte Frau Aniela — „Du frage mach Makar's 
Hütte — für uns ſchickt es ſich nicht.“ 

Der erſte, den ſie in dem kleinen Dörfchen trafen, wies 
ihnen die Behauſung Makar's, und da ſein Weg ihn auch dahin 
führte, ging er neben dem Fuhrwerk her, das ſich nur Schritt 
um Schritt weiter bewegte. 

„Woher kommt Ihr?“ fragte er. 

„Es iſt weit von hier,“ erwiderte Iwan. 
einen Rath von Makar holen.“ 

„Ach ſo! — Er weiß Rath. Er iſt ſtark; es giebt weit 
und breit keinen, der ſtärker wäre als er,“ ſagte der Bauer. 
„Dort iſt ſeine Hütte. Fahrt nur in das Gehöft, — der Alte 
iſt immer daheim.“ 

Es dämmerte bereits. Die Fenſter der Hütte leuchteten. 
In der Stube waren Stimmen laut. — 

Jas hob die Damen vom Wagen und legte die Leine der 
Stute um einen Zaunpfahl. Frau Aniela ſchritt voraus und 
mahnte zum Schweigen. Sie traten über eine hohe Schwelle in 
einen Flur, in dem man das Grunzen eines Schweines hörte 
und den ſäuerlichen Geruch von eingeteigtem Brote roch. 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ grüßte Frau Aniela eintretend. 

„In Ewigkeit! — ſcholl der Gegengruß aus verſchiedenen 
Kehlen. Die Hütte war von Männern, Frauen und Kindern 
angefüllt. Die Männer ſaßen um einen Tiſch und aßen zu Abend 
aus einer gemeinſamen Schüſſel. Die Frauen waren am Heerde 
beſchäftigt, und die Kinder tollten mit den Hunden am Fußboden. 
Alle blickten nach den Eintretenden, und der Wirth des Hauſes, 


„Wir wollen uns 


ein ältlicher Mann, fragte: „Woher des Weges, Ihr guten Leute?“ 


„Von weit — wir wollen Makar um einen Rath bitten.“ 

„Väterchen!“ rief der Wirth eine unſichtbare Perſon an. 
„Es ſind Fremde, die Euch ſprechen wollen.“ 

Keine Antwort. Da erhob ſich einer von den jungen Burſchen 
und ſah auf den Ofen. 

„Vielleicht iſt er todt,“ ſagte er leiſe und ängſtlich, und laut 
hinzufügend rief er: „Großväterchen, zu Euch ſind Leute gekommen!“ 

Das junge Mädchen blickte neugierig um ſich. Zum erſten 
Mal in ihrem Leben ſah ſie das Innere einer Hütte — und 
dieſe war eine der älteſten: ohne Schornſtein. Der Rauch ballte 
ſich an der Decke zuſammen und bildete gräulichblaue Wolken. 
Die Geräthe hatten phantaſtiſche Formen, und in der Tiefe des 
Gemaches herrſchte undurchdringliche Dunkelheit. 

Aus dieſen Wolken trat eine greiſe Geſtalt hervor. Schnee— 
weißes Haupt⸗ und Barthaar rahmte das hagere Antlitz ein, 
das das blaue, in faſt jugendlichem Feuer leuchtende Auge 
wunderbar belebte. 

Auf den Stock geſtützt, näherte er ſich den Fremden und 
ließ ſich an der Thür auf einer Bank nieder; dann blickte er die 
Ankömmlinge forſchend an. 5 

„Was iſt Euer Begehr?“ fragte er. 

„Wir hörten, daß Ihr Rath für verſchiedene Gebrechen des 
Körpers und Geiſtes kennt, und darum, Alter, ſind wir hier.“ 

„Ich kenne ihn nicht, aber Gott“ — erwiderte der Greis. 

„Gott gab Euch das Wiſſen zum Frommen Eurer Neben- 
menſchen.“ 5 

Gott ſendet das Gebrechen, Gott das Linderungmittel, was 
ich weiß, bin ich bereit zu ſagen. Sprich, junge Frau! Gedeihen 
Deine Kinder nicht? Liebt Dich Dein Mann nicht?” 


das Elend treten. 
und läſſig ſind. So höre meinen Rath, — denn Kräuter und 


„Nein, er liebt mich nicht!“ erwiderte ſie unter ſeinem 
forſchenden Blick erröthend. 

„Liebte er Dich auch ehemals nicht?“ 

„Ja, früher liebte er mich.“ 

„Schlägt er Dich?“ 

„Nein!“ erwiderte ſie im Tone tiefer Entrüſtung. 

„Schilt er?“ 

„Nein.“ — 

„Liebt er eine Andere?“ 

„Nein.“ 

„Hat er ſich dem Trunke ergeben? iſt er faul, verſchleudert 
er ſeine Habe?“ 

„Nein.“ — 

„Nun, was klagſt Du denn? Sagt er, daß er Dich nicht mag?“ 

„Er ſagt es nicht, aber ich weiß es doch.“ 

„Biſt Du auch gut zu ihm?“ 

„Gewiß, warum ſollte ich's nicht ſein?“ 

„Gieb mir Deine rechte Hand!“ 

Frau Aniela hielt ihm die von Ruß leicht geſchwärzte 
Rechte hin. 

„Deine Hand iſt weich und ſchmutzig. Das bedeutet, daß 
Du faul und unſauber biſt. Deshalb liebt Dein Mann Dich 
nicht. Du biſt ihm keine Hausfrau, Du biſt ihm eine unnütze 
Laſt. Willſt Du, daß ein Menſch eine Bürde, die ihn drückt, 
gern habe? Du verſchläſſt den Morgen, Du vertrödelſt den Tag, 
Du vevyſchleuderſt ſein Gut und Du willſt, daß er ſich um Dich 
bekümmere! — Darum iſt die Eintracht aus Eurer Hütte ge— 
wichen — und Eure Güter werden ſchwinden und an ihre Stelle 
Und alles darum, weil Deine Hände träge 


Heilmittel giebt es nicht gegen die Untüchtigkeit einer Frau, und 


kein Trank vermag ihr die Liebe des Gatten wiederzuerlangen. 


dem Gatten: 
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Er ſah fie mit einem böſen, ſtrafenden Blick an. 

„Kehre heim und beuge Dich vor dem Geiſtlichen und vor 
beichte dem Geiſtlichen Deine Schuld, küſſe dem 
Gatten die Hände und Füße und danke ihm, denn er iſt gütig, 
daß er Dich bis jetzt noch nicht aus dem Hauſe gewieſen hat. 
Und dann ſuche Deinen Ehrgeiz darin, täglich die aufgehende 
Sonne zu grüßen. — Spare keine Mühe, keinen Schweiß — 
laß nicht den Mann Dich zur Arbeit antreiben, ſondern arbeite 
aus eigenem Antriebe. Laß die Nachbarn nicht von Dir, ſondern 
von Deinen Werken reden. Und dieſe faulen, ſchmutzigen Hände, 
härte fie durch Arbeit, ſcheure fie mit Sand und Waſſer rein. 
So verharre bis in Dein Alter, bis Deine Kinder für Dich ein- 
treten werden. Sie werden Deine arbeitsharte Hand ehrfurchts⸗ 
voll an ihre Lippen führen und Deine Mühe Dir lohnen. Und 
Deine Zunge hüte wohl, denn die Zunge einer böſen Frau iſt 
wie ein Funke, der eine tiefe Wunde einbrennen kann. Das 
iſt mein Rath. Es wird eine Zeit kommen, in der die Menſchen 
Deinem Gatten nicht ſeine Güter, ſondern ſeine Frau neiden 
werden. Dann wird er Dich ehren und hochhalten — dann 
bete für Makar's Seele, und Dein Gatte mag auch ein Gebet 
für mich ſprechen.“ 

Er ſchwieg. Alle Anweſenden verhielten ſich ruhig. Eine 
feierliche Stille herrſchte im Kreiſe. Jas und Jadwiga ſchämten 
ſich Angeſichts der ernſten, würdevollen Art des Greiſes ihres 
ſcherzhaften Thuns. Frau Aniela, tief gerührt, griff nach den 
Kupfermünzen. 

Der Greis faßte nach ihrer Hand und ſagte: „Ich laſſe 
mir nur die Kräuter, nie aber meine Worte bezahlen. — Und 
Du, Mädchen, was iſt Dein Begehr?“ 

„Sie iſt Braut und möchte, daß ihr Bräutigam ſie immer⸗ 
dar gleich heiß und innig liebe“, erwiderte an Jadwiga's Stelle 
Frau Aniela. a 


Der Alte verfiel in ein tiefes Sinnen und ſagte dann:“ 


„Du ſelber Mädchen, weißt nicht, was Du verlangſt. Sa. 
es giebt eine ewige Liebe, aber derjenige wird ſie beſitzen, der 
die Erde beſitzen wird, die kein Fuß betreten hat. Dieſe Erde 
thue in ein Säckchen, das nie eines Menſchen Hand berührt hat, 
und trage fie auf der Bruſt.“ 

„Ihr ſcherzet Väterchen!“ rief Aniela. 

„Ich ſcherze nicht. Der der Unmögliches verlangt, ſcherzt 
und er iſt thöricht. Das Mädchen iſt dumm, denn es iſt jung. 
Jetzt liebt Dich der Jüngling, denn er iſt unerfahren, jung, und 
für jeden Traum giebt es ein paſſendes Alter. — Gott hat die 
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Jugend für den Traum der Liebe beſtimmt. Er hat Vater und 
Mutter, die für ihn arbeiten und denken, die für ſeine Koſt und 
feine Kleidung ſorgen, und er arbeitet nur, um vor anderen da— 
mit zu glänzen. — Wird er Dein Gatte, dann iſt er kein 
Jüngling mehr, ſondern ein Mann, dem es nicht anſteht, ſeine 
Zeit mit Liebeständeln hinzubringen, er iſt der Eckſtein Eures 
Seins, er iſt der Eigenthümer Eurer Habe. Seine Gedanken 
werden die eines Mannes fein, denn er iſt's, der das Neſt er- 
bauen und Dich ſchützen ſoll. Seine Stimme ſoll Dein Rath 
fein und nicht unnütze Liebesſchwüre Dir zuraunen. Du vers 
lange das von ihm nicht, ſondern Schutz und Schirm. Und Du 
hörſt auf, ſeine Geliebte zu ſein; Du ſei ſeine treueſte Gehilfin 
und Mitarbeiterin, ſeine Dienerin. Nicht der wird Dich ewig 
lieben, der Dich Gattin heißt, aber der bis in den Tod, der 
Dich Mutter ſeiner Kinder nennt. Und wenn Du dieſen Namen 
aus ſeinem Munde hörſt, dann wirſt Du die thörichten Gedanken 
vergeſſen, die Du jetzt hegſt, denn ſie werden auf andere Dinge 
gerichtet ſein, die Dir lieber als die Jugend, lieber als Dein 
Elternhaus ſein werden. — Sorge dafür, daß Dein Jüngling 
dann Dich nicht allein liebe, ſorge, daß er Dich hochachte, daß 
er nie ſeine Stimme gegen Dich erhebe und niemand Deinen 
Platz an ſeiner Seite auszufüllen vermöge, und daß er Dich 
rühme, indem er Eure Kinder Dir ähnlich findet. Dann ſprich 
ein Gebet an ſeine Schulter gelehnt, für die Seele Makar's, 
und er ſoll auch für mich beten.“ 

Fräulein Jadwiga hörte ſchweigend die Rede des Alten. — 
Sie ſah ſinnend vor ſich nieder. Sie vergaß ihre Umgebung 
und wer es ſei, der dieſe Worte an ſie richtete. Sie trat einen 
Schritt vor und beugte ſich über die braune Hand des Alten, 
um einen Kuß darauf zu drücken. — In dieſem Augenblick nahte 
ſich der bisher an der Schwelle ſtehende Jüngling und that wie 
ſeine Braut. Makar wurde da erſt des jungen Mannes gewahr. 

„Und was willſt Du, Jüngling?“ fragte er erſtaunt. 

„Ich begehre nichts, — ich will Euch nur meine Ehrfurcht 
erweiſen, denn Ihr ſeid klug und gut.“ 

„Nicht ich, ſondern Gott!“ erwiderte der Alte. 

Auch Aniela berührte mit ihren Lippen die ſchwielige Hand 
des Greiſes, und noch einmal wandte er ſeine Rede an ſie: 

„Junge Frau, gehe in Dich! Dieſes junge Mädchen darf 
noch thöricht ſein — für Dich iſt's damit vorbei. Du ſei hurtig 
dabei, einen Fehler einzuſehen und zu beſſern. Daß Deine Hand 
die Zartheit verliert, das laß Dich nicht bekümmern, freue Dich 
der Schwielen. Schwindet Deine Schönheit, dann ſchmückt Dich 
die ſchwielige Hand. Gott ſegne Euch! Er ſchenke Euch Freude, 
Frieden und ein glückliches Geſchick.“ 

„Amen“, ſagten die Verſammelten. 

Es war völlig dunkel geworden, als der von der melancho— 
liſchen Stute gezogene Wagen heimwärts rollte. 

Es war eine warme, mondhelle Nacht. Der Kutſcher ließ 
die Leine hängen, warf die Gerte fort und näherte ſich ſeiner 
Braut. Das alte Thier bedurfte keines Lenkers, es kannte den 
Weg genau. 

„Genießen wir der Zeit, die uns für den Liebestraum ges 
gönnt iſt“, flüſterte Jas der Geliebten zu. 

„Scherzen Sie nicht!“ 

„Das verhüte Gott.“ 

„So wollen wir des weiſen Rathes gedenken. Wiſſen Sie, 
ich ſchäme mich meiner bisherigen Oberflächlichkeit und meiner 
eitlen Gedanken.“ 

Sie wandte ſich zu ihm und lächelte, indem ſie hinzufügte: 

„Wollen wir uns nach den Rathſchlägen des Alten richten?“ 

„Ja, das wollen wir.“ 

„Um dereinſt in Frieden für die Seele des Alten ein Gebet 
zu ſprechen?“ 

„Ja, und dankbar ſein zu gedenken.“ 

Sie drückten einander die Hand, um ihren Bund zu bekräftigen. 

Frau Aniela ſaß auch in tiefes Sinnen verſunken da. Dann 
ſagte ſie zum Bruder: 

„Kannſt Du nicht das Pferd zur Eile antreiben? Es iſt 
ſchon ſpät, bald graut der Morgen.“ 

„Willſt Du denn, Schweſterlein, morgen vor der Sonne auf ſein?“ 

„Ich will's nicht nur, ich werde es auch“, erwiderte ſie 
ſanft lächelnd. 

„Auch Du wirſt für Makar's Seele beten?“ 

„Ja, und ich hoffe, mein Gatte auch.“ 
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Die Million. 


Von C. Karlweis. 


Daß Fräulein Olga ſchön war, tadellos ſchön, mußten 
jelbft ihre intimſten Freundinnen zugeſtehen. Schlank und wohl- 
gebaut der Körper, zierlich der Kopf mit ſeiner ſchweren Gold⸗ 
laſt von Haaren und ſeinem feinen, vornehm blaſſen Geſichte, 
aus welchem die klaren blauen Augen ſtolz und ruhig in die 
Welt blickten, ſchmal die weißen Hände, zart die Füßchen — 
und über all dieſen Reizen ein Duft der Unberührtheit, der Un⸗ 
antaſtbarkeit, wie ihn ſonſt nur häßliche Engländerinnen auszu⸗ 
hauchen pflegen. 

Die ſchöne Olga war denn auch, wo ſie ſich zeigte, von 
einer dichtgedrängten Schaar dienſtbefliſſener Bewunderer um⸗ 
geben, die ihrer Trabantenpflicht umſo eifriger und unermüdlicher 
oblagen, je geringer ſich für jeden Einzelnen unter ihnen die 
Ausſicht auf einen Erfolg feiner Bewerbungen ſtellte. Denn 
Fräulein Olga bevorzugte Keinen. — „Prinzeſſin Kiefelherz 
nannten ſie die Einen und ſchmachteten, „Eisblume“ die Anderen 
und ſeufzten. Nur einer befand ſich in dem Heerbanne der Ge- 
feierten, der ſich niemals beklagte, niemals an Olga herandrängte, 
noch nie an ſie das Wort gerichtet hatte. Er diente nur 
als Volontair ohne Anſpruch auf Beſoldung. Während die 
Anderen ihren Witz leuchten ließen oder mit ihren Seufzern 
vor ihr paradirten, ſtand er ruhig abſeits und zerrte unabläſſig 
an den Enden ſeines feinen Schnurrbärtchens. Nur ſeine dunklen 
Augen hielt er unabläſſig auf die Schöne gerichtet. Endlich 
mußte fie ihn doch bemerken. Seine ſtumme Huldigung be— 
läſtigte ſie anfänglich, unwillkürlich wendete ſie den Kopf nach 
ihm und ihr Blick begegnete dem ſeinen. Was war das für ein 
wunderlicher Heiliger? Warum ſtarrte er ſie immer nur wort⸗ 
los an? Wagte er nicht, ſich ihr zu nähern? Sie lächelte ihm 
einmal flüchtig zu und ſah, daß er erröthete. Noch am ſelben 
Abend durfte er ihr das Spitzentuch, das ihr juft vor feinen 
Füßen entfallen war, mit einer Verbeugung überreichen und er⸗ 
hielt ein zweites bezauberndes Lächeln als Dank für ſeinen 
kleinen Ritterdienſt. Die Frau Hofräthin, Olga's Mutter be⸗ 
gann vorſichtig Erkundigungen über ihn einzuziehen. Er hieß 
Emil Herbert, mochte etwa 25 Jahre zählen und lebte von einer 
beſcheidenen Rente. Das Lächeln auf Olga's Roſenlippen erſtarb, 
der ſtumme Verehrer erhielt nicht mehr den flüchtigſten Blick. 

Da ließ er ſich durch einen gemeinſchaftlichen Bekannten 
vorſtellen und bat um die nächſte Walzertour. Er tanzte ſchlecht 
und linkiſch, Olga mußte ſeine Hand feſt umklammern, ſonſt 
wäre ſie mitten im Saale mit ihm geſtürzt. Erröthend führte 
er ſie an ihren Platz zurück, mit zitternder Stimme ſprach er 
einige Worte, die ſie überhörte, denn ihre Aufmerkſamkeit war 
bereits einem älteren Herrn zugewendet, den ihr die Mutter, eben 
mit einem vielſagenden Lächeln zuführte. „Der Herr Kommer⸗ 
zialrath wünſcht Dir vorgeſtellt zu werden, mein Kind ...“ 

Emil ward von der nachdrängenden Schaar der Bewunderer 
bei Seite geſchoben und vermochte den Reſt des Ballabends über 
nicht mehr in die Nähe Olga's zu gelangen. Dennoch lächelte 
er unabläſſig und blickte verklärt um ſich. Endlich zog er 
den Handſchuh von der Hand, die ſie ſo feſt gedrückt hatte, küßte 
ihn verſtohlen und verbarg ihn unter der Ballweſte. 

„Armes Närrchen!“ ſagte Jemand laut neben ihm. 
ſah auf und erblickte den Bekannten, 
geſtellt hatte. Jetzt erſt bemerkte er, daß dieſer Mann, von dem 
er kaum mehr als den Namen wußte, keine Alltagserſchein ing 
war. Das bleiche Geſicht, das ein wohlgepflegter, tiefſchwarzer 
Bart umrahmte, die hohe Stirne mit ihren dünnen, ſorgfältig 
geſcheitelten Haaren, der ſtechende Blick der kleinen Augen und 
das ſpöttiſche Zucken der ſchmalen, blutleeren Lippen mahnten — 
ja, an wen mahnten ſie nur? 

„Armes Närrchen!“ wiederholte der Mann in einem ver— 
letzend mitleidigen Tone. Und mit einer kaum merklichen Kopf⸗ 
bewegung nach der ſchönen Olga weiſend, die eben mit einem 
bezaubernden Lächeln den Arm des Herrn Kommerzialrathes nahm, 
fügte er leiſe hinzu: 

„Ihnen fehlt eine Million, junger Freund — nichts als die 
Kleinigkeit einer Million!“ d 

Emil wollte auffahren und ſich dergleichen höchſt unziemliche 
Bemerkungen allen Ernſtes verbieten, aber da war der bleiche 
Herr auch ſchon im Gewühle der Gäſte verſchwunden. 


Er 
der ihn der Schönen vor⸗ 
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Eine Stunde ſpäter verließ Olga, immer noch am Arme 
des Kommerzialrathes, den Saal, von der Mutter und dem 
Troſſe der Bewunderer gefolgt. 5 

Emil ſchloß ſich ihnen an, aber auch in der Garderobe 
vermochte er keinen Blick der Gefeierten zu erhaſchen. ö 

Einmal hatte ſie den Kopf nach der Richtung gewendet, in 
welcher er ſtand, aber ſie mußte plötzlich ein wenig kurzſichtig 
geworden ſein — trotz feines tiefen Erröthens und der ehrfurchts⸗ 
vollen Verbeugung hatte ſie ihn nicht erkannt. 

Verſtimmt ging er heim. Die ruhige Kälte der klaren, 
mondhellen Winternacht that ihm wohl. In feiner Junggeſellen⸗ 
wohnung angelangt, warf er ſich auf ein Ruhebett, um über die 
Ereigniſſe des Abends ein wenig nachzuſinnen, denn der Schlaf 
floh noch ſeine Augen. Er hatte das Licht verlöſcht, da der 
Mond mit ſeinem bleichen Schimmer den behaglich ausgeſtatte ten 
Raum hinlänglich erhellte. Was war denn eigentlich geſchehen? 
Hatte er wirklich ſein Herz an die ſchöne Olga verloren? Er 
gelangte nach reiflicher Ueberlegung dazu, dieſe Frage ganz 
ernſthaft zu verneinen. Da ſtieg ein feiner Wohlgeruch in ihm 
auf, ein ſüßer, wohlbekannter Duft, der ihm das Blut in die 
Wangen trieb und ſein Herz raſcher pochen machte. Woher 
kam mit Eins dieſe Erinnerung? War ſie jelbit eiw an 
Er fuhr jählings in die Höhe — Alles blieb ſtill und ſtumm, 
wie bisher. Nur auf dem Teppiche neben dem Ruhebette lag 
ein hellgrauer Ballhandſchuh, der ihm entfallen war 

Er hob ihn auf und begann aufs Neue ſein Herz zu er⸗ 
forſchen, ſeine Empfindungen ernſtlich zu prüfen. Das Mädchen 
war ſchön, bezaubernd ſchön. Alle Welt mußte den Mann als 
den glücklichſten Sterblichen preiſen und beneiden, der dieſen Schatz 
fein nenne! durfte. Welch' ein Hochgefühl auf Bällen und Pro⸗ 
menaden, in Theatern und Konzerten, mit ihr am Arme zu er⸗ 
ſcheinen, das Flüſtern der Bewunderer und Neider zu hören und 
im Bewußtſein des Beſitzes gleichmüthig lächelnd an ihnen vor⸗ 
überzuſchreiten . f s ER 

„Armes Närrchen!“ ſagte jene tiefe Stimme wieder, die ihn 
heute ſchon ein Mal aus ſeinem ſeligen Sinnen aufgeſchreckt 
hatte. „Armes Närrchen, was helfen Ihnen all' dieſe Träume, 
wie wollen Sie die koſtbare Schöne gewinnen? Mit Ihrer be⸗ 
ſcheidenen Rente können Sie nicht einmal Ihre Schneiderrechnung 
bezahlen! Und die Wohnung auf dem Ring, die Egquipage, 
die Bälle, die Soireen, die Badereiſen, den Schmuck.. wo⸗ 
mit wollen Sie dieſe kleinen Auslagen beſtreiten? Armes 
Närrchen!“ Rn 

Da ſtand er wirklich wieder vor ihm, der ſchwarzbärtige 
bleiche Mann mit dem ſtechenden Blicke und dem ſpöttiſchen 
Zucken der blutleeren Lippen — ein unheimlicher Kunde. 

„Was wollen Sie von mir?“ fragte Emil unruhig. 

„Von Ihnen — nichts!“ erwiderte der Andere faſt gering⸗ 
ſchätzig. „Was ſollte ich von Ihnen wollen? Etwa Ihre ‚Seele? 
Mein Verehrteſter, die Zeiten find vorüber, da ich mich mit 
dieſem Zwiſchenhandel abgab. Einträglich war er übrigens nie. 
Was ſtarren Sie mich ſo ... wenig geiſtreich an? Ah, Sie 
ſcheinen mich nicht ganz zu kennen! Nun ja, ich bin der ſoge⸗ 
nannte Teufel. Bah, kehren Sie ſich nicht an das dumme 
Wort. Euer Goethe hat den Satan mit Klauen und Schweif 
als abgethan erklärt und dafür einen hinkenden Herrn „im 
Mäntelchen von ſtarrer Seide, die Hahnenfeder auf dem Hut“, 
hingeſtellt, den man gleichwohl heutzutage nicht mehr in 
guter Geſellſchaft dulden würde. Wie gefällt Ihnen meine 
neueſte Maske? Ich bin Ihnen in irgend einem Kaffeehauſe 
von einem ahnungsloſen Menſchenkind vorgeſtellt worden und 
Sie haben mir die Hand gedrückt, ohne den geringſten elektriſchen 
Schlag zu verſpüren, haben ordnungsgemäß Ihr: „Sehr an⸗ 
genehm!“ gemurmelt und den Teufel zum Bekannten gehabt. So 
alſo, ſehe ich heute aus. Und nun zu Ihnen. Ich will nichts 
von Ihnen — im Gegentheil, ich bringe Ihnen etwas. Staunen 
Sie nicht, auch Unſereiner hat einmal ſeine Geberlaunen. Ich 
bringe Ihnen die ſchöne Olga. f 

Ja wohl, die ſchöne Olga — ich ſcherze nicht. Hier habe 
ich ſie in dieſes kleines Papier feſtgebannt. Nehmen Sie das 
Papier, es iſt eine Million in einer vollkommen tadellos aus⸗ 
geſtellten Anweiſung auf die Bank von England. Ich knüpfe 
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an dieſes Geſchenk nur eine einzige kleine Bedingung — aber 
ſo erſchrecken Sie doch nicht immerzu, ich ſagte Ihnen ja, daß 
ich für Ihr geehrtes unſterbliches Theil keine Verwendung 
habe! — meine Bedingung lautet: Sie müſſen dieſe Million 
drei Jahre lang bei ſich tragen, und zwar hier in ihrer 
linken Bruſttaſche. Sobald Sie das Billet aus dieſer Taſche 
entfernen, haben Sie die Million — und die ſchöne Olga für 
immer verloren. Und nun gute Nacht, Sie ... glücklicher 
Bräutigam!“ 

Der Schwarzbärtige lachte unheimlich, doch nur leiſe auf 
und verſchwand. 

Emil richtete ſich auf. 

„Es iſt ein Traum!“ ſagte er ſich. Da fühlte er einen 
ſeltſamen Druck auf ſeinem Herzen. Unwillkürlich fuhr er mit 
der Hand hin — das Bankbillet kniſterte in der Taſche ſeines 

racks. 
3 Eine Million! Er befaß alſo wirklich eine Million und mit 
ihr die Gewißheit, die ſchöne Olga ſein zu nennen. Schon am 
nächſten Morgen wollte er mit dem früheſten vor ſie hintreten 
und ihr jagen — — 

Ach, wie lange dieſer Morgen auf ſich warten ließ! Dämmerte 
es noch nicht? Oh dieſe Winternächte, die kein Ende nehmen 
wollten! Und dann, beſchützt das Dunkel der Nacht nicht alle 
Verbrecher, alle Diebe und Einbrecher? Herrgott, die Thür war 

ja unverſperrt! Wie leicht konnte er da überfallen und ſeiner 
Million beraubt werden. Er ſprang auf, zog die Thür ſachte 
ins Schloß, drehte den Schlüſſel zweimal herum und ſchob noch 
überdies den Riegel vor. 

Nun erſt konnte er wieder aufathmen. Der Mond war hinter 
Wolken verſchwunden, tiefes Dunkel herrſchte im Zimmer. 
Raſchelte es nicht dort in der Ecke? 

Gewiß, Einer war ſchon eingedrungen und verbarg ſich 
dort, um rücklings über ihn herzuſtürzen und ihm das Bank⸗ 
billet zu entreißen. Er horchte. Wieder kniſterte es, diesmal 
nebenan im Schlafzimmer unter dem Bette. Zitternd machte er 
Licht und legte ſich, mit einem Stocke bewaffnet, platt auf den 
Boden, um den räuberiſchen Eindringling aus ſeinem Verſteck zu 
jagen. Alles war leer. Eine Weile ſaß er nun aufrecht auf 

dem Ruhebett und verſuchte wieder an die ſchöne Olga zu 
denken. Aber er vermochte ſich nicht zu ſammeln. Immer wieder 
kniſterte und raſchelte es irgendwo, bald hier, bald dort, und 
die ermüdende, entnervende Jagd nach dem Einbrecher begann 
von Neuem. Dann taſtete er wieder nach der Bruſttaſche, ob 
er das Bankbillet noch ſpüre. Aber am Ende wurde es doch 
Tag, ein heller, ſonniger Tag, den er mit einem Seufzer der Er⸗ 
löſung begrüßte. Leute, die er kaum oder gar nicht kannte, 
eilten auf ihn zu, drückten ihm die Hand und begrüßten ihn wie 
einen lange und ſchmerzlich vermißten Herzensfreund. Dabei ſah 
er, wie ſie Alle nach ſeiner linken Bruſttaſche ſchielten und ihre 
Mienen ſich dabei verzerrten, ihre Blicke einen gierigen Ausdruck 
gewannen, ſo krampfhaft ſie ſich auch bemühten, arglos und er⸗ 


freut dreinzuſchauen. Wußten fie, was er in dieſer Bruſttaſche 
barg? War ſein Rock durchſichtig geworden? Er taſtete wieder 
hin und ſpürte das Tuch, wie vordem, darunter raſchelte das 
verheißungsvolle Papier . . 

Zu ihr, endlich zu ihr! Da ſtand er in ihrem Zimmer 
und die Mutter, die ihn auf dem Balle mit einem ſo vernichtend 
5 Blicke geſtreift hatte, empfing ihn mit einem vielſagenden 

ächeln. 

Olga werde ſich durch ſeinen Beſuch ſehr geſchmeichelt 
fühlen, — gewiß, ſehr geſchmeichelt und herzlich erfreut. Das 
gute Kind habe ſeit geſtern nur von ihm geſprochen, und das in 
einem Tone 

Sie ſelbſt trat ein, die Herrliche, Hohe. Wie hold ſie er⸗ 
röthete, wie zaghaft fie ihre Hand in die feine legte, wie beſeli⸗ 
gend ſie dieſe drückte. 

Un) wieder der ſüße, betäubende Wohlgeruch, und ihr 
Lächeln, Fluſtern und Augenwinken, ihr verwerrtes Ja und Nein, 
da er ihr zagend von ſeiner Liebe ſprach, ihr ſchmachtendes 
Sträuben, da er den Arm um ihren Nacken zu legen wagte, ibr 
tiefer Seufzer, da ſie endlich hingebend an ſeine Bruſt ſank. 
Das kleine Papier kniſterte wieder leiſe, — ein ſchmales weißes 
Händchen langte ſachte in ſeine Taſche und zog es mit haſtigem 
Griffe heraus. 

Welch’ ein häßliches, heiſeres Lachen! Die engelsſchönen Züge 
des Mädchens verzerrten ſich, ihre Wangen wurden bleich, die 
Augen — klein und ſtechend, und um die ſchmalen, blutleeren 
Lippen zuckte ein ſpöttiſches Lächeln. 

„Armes Närrchen! Wo iſt Deine Million? Wo iſt 
Dein verträumtes Liebesglück? Zurück in Dein Nichts, aus 
dem Du zu mir emporzugreifen gewagt haſt, — — zurück, 
zurück!“ ? 

Mit gräulich verzerrtem Geſicht ſtand fie vor ihm, in der 
hocherhobenen Hand das kleine Papier .. a 

Er taſtete nach der Taſche. Leer, Alles leer! 

„Meine Million!“ ſchrie er auf. Sie lachte gellend — und 
er erwachte. 

Es war hoher Tag, und er lag noch im Ballanzuge auf 
dem Ruhebette in ſeinem Zimmer. Noch betäubt von ſeinem 
Traume erhob er ſich. N 

Sein Fuß ſtieß an den Handſchuh, der vor ihm auf dem 
Fußboden lag. Er hob ihn nicht auf. Beim Mittagstiſche im 
Reſtaurant ſprach ihn ein Freund an, den er geſtern auf dem 
Balle getroffen hatte. „Denken Sie nur“, faate dieſer lachend, 
„ich habe heute im Klub eine Wette von Zehn gegen Eins an- 
geboten, daß unſere ſchöne Olga binnen kürzeſter Zeit Frau 
Kom merzialrath heißen wird, und Niemand hat die Wette 
halten wollen. Die ſchöne Olga wird den glatzköpfigen Rath 
nehmen. Er iſt zwar weder jung, noch hübſch, noch geiſtvoll, 
aber er beſitzt eine Million, eine runde nette Million, — Ver⸗ 
ehrteſter!“ . 

„Der Aermſte!“ flüſterte Emil vor ſich hin. 


Unſterbliche Lügen. 


Von Oskar Preller. 


| Napoleon I. hat einmal den Ausſpruch gethan: „Eine 
Unwahrheit in die Welt geſetzt, iſt nicht wieder auszurotten.“ 
Bekanntlich verdanken nicht wenig Unwahrheiten Napoleon J. 
ihr Daſein, ſo daß er alſo als vollgültiger Sachverſtändiger 
anzuſehen iſt. Mit dieſem, feinem Wort hat er aber die Wahr⸗ 
heit geſprochen, denn aus allen Perioden der Geſchichte exiſtiren 
zahlreiche Ueberlieferungen, die allenthalben geglaubt und immer 
wieder hervorgeholt, dennoch jeder Begründung entbehren, ſo daß 
ſie mit Recht als unſterbliche Lügen bezeichnet werden können. 
Schon das klaſſiſche Alterthum iſt reich an derartigen Ge⸗ 
ſchichtsfälſchungen. Der Sonderling Diogenes, der nicht nur 
einen Menſchen am Tage mit der Laterne, ſondern die Wahr⸗ 
heit ſuchte, hat es ſich gefallen laſſen müſſen, daß ſich gerade 
um ſeine Perſon die Legende rankte. Allgemein wird angenom⸗ 
men, daß Diogenes, um einen Beweis ſeiner Bedürfnißloſigkeit 
zu geben, in einem Faß gehauſt habe. Leider beruht dieſe An⸗ 
ſicht auf einem Mißverſtändniß. Diogenes bewohnte vielmehr 
wie die anderen Sterblichen ein regelrechtes Haus, das allerdings 


er 


(Nachdruck verboten.) 


nur ſehr beſcheidenen Ansprüchen genügen konnte. Und dieſe 
Behauſung nannten die jederzeit witzelnden Athener wegen ihrer 
Mangelhaftigkeit Faß, wie wir heutigen Tages ein verfallenes 
11 0 als Bude oder eine unfreundliche Wohnung als Loch be— 
zeichnen. 

Es giebt einen berühmten mathematiſchen Lehrſatz, der kurz⸗ 
weg der pythagoräiſche genannt wird, weil er von Pythagoras 
aufgefunden ſein ſoll. Der Beweis hierfür iſt noch nicht erbracht 
worden. An die Entdeckung dieſes Lehrſatzes durch Pythagoras 
knüpft ſich aber noch die Ueberlieferung, daß der glückliche Ent⸗ 
decker den Göttern 100 Stiere aus Freude über das Reſultat 
ſeiner Forſchungen geopfert habe, woran ſich dann noch die 
malitiöſe Bemerkung ſchließt, daß von dieſem Tage an alle 
Ochſen zittern, ſobald eine neue Wahrheit entdeckt wird. Mag 
nun Pythagoras den erwähnten Lehrſatz aufgefunden haben oder 
nicht, auf jeden Fall hat er kein Blutbad unter der gehörnten 
Thierwelt angerichtet. Denn Pythagoras hat in ſeinen Lehren 
ausdrücklich die Tödtung der Thiere zu menſchlichen Zwecken ver⸗ 


boten, jo daß er als der erſte Vertreter des Vegetarianismus 
gelten darf. 

Beſſer iſt es einem dritten Weiſen des Alterthums ergan- 
gen. Nicht wenige Leſer wird es wohl mit Bewunderung er: 
füllt haben, wenn ſie auf der Schulbank hörten, daß Archimedes 
bei der Vertheidigung von Syrakus die römiſchen Schiffe durch 
Brennſpiegel angezündet habe. Die Sache ſcheint außerordent- 
lich klug ausgedacht und auch ſehr einleuchtend. Archimedes 
kann ſich aber trotz aller Gelehrſamkeit dieſes Verdienſt um ſeine 
Vaterſtadt nicht zuſchreiben. Denn keiner der klaſſiſchen Autoren 
berichtet uns von dieſem Vorfall. Erſt in einem Werke aus dem 
6. Jahrhundert wird die bewußte Verwendung der Brennfpiegel 
erwähnt und von hier hat ſich dann die Fabel durch die folgen⸗ 
den Jahrhunderte fortgepflanzt. f 

Einem jeden Zeitungsleſer iſt das „Ceterum censeo — 
Uebrigens bin ich der Meinung“ geläufig, mit dem der ältere 
Cato immer wieder ſeine Aufforderung zur Zerſtörung Kartha— 
gos eingeleitet haben ſoll. Die Niederwerfung der Nebenbuhle: 
rin Roms iſt uns zur Nebenſache geworden, dagegen tönt das 
Ceterum censeo bald hier, bald dort aus der Rede eines 
Staatsmannes oder Abgeordneten heraus, wenn er der Ueber: 
zeugung iſt, daß Etwas nothwendigerweiſe geſchehen müſſe. So 
wenig nun daran zu zweifeln iſt, daß der geſtrenge Cato zur 
Zerſtörung Karthagos feine Landsleute ohne Unterlaß angeſpornt 
hat, ſo zweifelhaft iſt es, daß er bei ſeinen Ermahnungen den 
für uns gewichtigen Ausdruck „Ceterum censeo“ gebraucht hat. 
Kein Schriftſteller des Alterthums erwähnt dieſe Worte. Viel⸗ 
mehr ſind ſie nur die lateiniſche Ueberſetzung der entſprechenden 
griechiſchen Stelle aus Plutarch und entſtammen deshalb noch 
keineswegs dem Munde Catos. 

Die Zerſtörung Karthagos führt uns zu der Zerſtörung 
einer anderen Stadt, Roms, bei der der deutſche Volksſtamm der 
Vandalen in der Weiſe mitgewirkt haben ſoll, daß man noch jetzt 
eine rohe Vernichtungswuth als Vandalismus bezeichnet. Die 
naturwüchſigen Vandalen mögen es ſich ja nach ihrer Art in 
Rom recht bequem gemacht haben und dabei mit den Kunſtwerken 
nicht allzu glimpflich verfahren fein, aber an der völligen Zer⸗ 
trümmerung der Kunſtſchätze tragen nicht ſie die Schuld, ſondern 
die römiſchen Adelsgeſchlechter, die ſich im Mittelalter ingrimmig 
befehdeten und bei der Eroberung ihrer Stadtburgen die antiken 
Kunſtwerke auf das rückſichtsloſeſte verwüſteten. Das Schlagwort 
Vandalismus iſt denn auch eine Schöpfung der neueren Zeit. 
Sein Vater iſt der franzöſiſche Abbe Gregoire, der es am Ende 
des vorigen Jahrhunderts in die Welt ſetzte. 

Da wir uns auf italieniſchem Boden befinden, ſo ſei des 
Ausſpruchs Erwähnung gethan, den Galilei gethan haben foll, als 
er am 23. Juli 1633 ſeine Lehre abſchwören mußte: E pur si 
mouve — Und fie bewegt ſich doch! Zu den Gefühlen des 
Forſchers, der ſeine Ueberzeugung verleugnen mußte, paßt dieſer 
Ausſpruch ausgezeichnet, aber dennoch iſt es nicht geſchichtlich er⸗ 
wieſen; der Gerechtigkeitsſinn der Nachwelt hat ihn erdichtet. 
Auch wenn für die Richtigkeit dieſer Auffaſſung nicht andere 
Gründe ſprächen, ſo würde ſie ſchon durch den Umſtand genügend 
geſtützt werden, daß Galilei nach ſeinem Widerruf vom Papſt 
der Palaſt und Garten della Trinia de'monti bei Rom zum 
Aufenthalt angewieſen wurde, während er ſonſt, wenn er gleich 
darauf durch den erwähnten Ausſpruch die Abſage von ſeinen 


Lehren wieder aufgehoben hätte, ſicherlich in den Inquiſitionskerker 


gewandert wäre. 

Während der angebliche Ausruf Galileis citirt wird, wenn 
die Freiheit der Wiſſenſchaft verfochten wird, iſt ein anderer Aus⸗ 
ſpruch nicht weniger beliebt, wenn es ſich um die politiſche Freiheit 
handelt. Der Freiheit eine Gaſſe! Bekanntlich ſoll der Schweizerheld 
Winkelried in der Schlacht bei Sempach 1316 dadurch den Seinen 
den Sieg verſchafft haben, daß er ſich in den Lanzenwald der 
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Schaaren Leopolds von Oeſterreich ſtürzte, mit ſeinen Armen die 
Speere umfing und hierdurch den Schweizern den Angriff auf 
die Ritter ermöglichte. Dieſe heroiſche That ſoll der Ausruf 
begleitet haben: Kommt Kinder, ich will der Freiheit eine Gaſſe 
bahnen! Es ſteht aber jetzt feſt, daß ebenſo wie Tell auch die 
Perſon Winkelrieds dem Reich der Sage angehört. Zudem hätte 
Winkelried auch gar nicht in der geſchilderten Weiſe vorgehen 
können, da die Ritter nicht in Reih' und Glied, ſondern zerſtreut 
kämpften. 

Auch den gekrönten Häuptern ſind vielfach Worte in den 
Mund gelegt worden, die in Wirklichkeit niemals über ihre Lippen 
gekommen ſind. Wer kennt nicht das herriſche Wort Ludwigs XIV: 
L’etat c'est moi — der Staat bin ich? Ludwig XIV. ſoll 
dieſe Aeußerung im Jagdrock, die Peitſche in der Hand, gethan 
haben, als er im April 1655 auf die Bemerkungen des erſten 
Präſidenten des Parlaments, der das Intereſſe des Staates 
hervorhob, antwortete. Die zeitgenöſſiſchen Dokumente wiſſen 
aber von einer derartigen Antwort nichts. Vielmehr beſagt ein 
handſchriftliches Journal, das die Parlamentsſzene ſchildert, nur: 
„Nachdem Seine Majeſtät ſich ſchnell erhoben hatten, ohne daß 
irgend Jemand in der Verſammlung ein einziges Wort geredet 
hatte, kehrten ſie nach dem Louvre und von da nach dem Walde 
von Vincennes zurück, woher ſie am Morgen gekommen waren 
und wo ſie vom Herrn Kardinal erwartet wurden.“ Der Kardinal 
war Mazarin und um Vieles mehr als Ludwig ſelbſt war er 
damals der Staat. 

Nicht weniger bekannt als dieſes dem Sonnenkönig unter⸗ 
geſchobene Wort iſt ein anderes, das die Ruſſen in Umlauf ge⸗ 
bracht haben. In der blutigen Schlacht bei Mariejowieze am 
10. Oktober 1794 wurden die Polen von den Ruſſen unter 
Suwarow auf's Haupt geſchlagen. Der polniſche Anführer 
Kosciuſzko wurde verwundet und gefangen. Von den Wunden 
erſchöpft ſank er mit den Worten zu Boden: Finis Poloniae — 
das Ende Polens! Das iſt der landläufige Bericht. Koseiuſzko 
ſelbſt dagegen hat dieſen Ausruf entſchieden in Abrede geſtellt 
und aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt er, wie ſchon angedeutet, 
von den Ruſſen erfunden worden, um die Polen völlig zu ent⸗ 
muthigen. Wie wenig die Polen der Meinung waren, daß mit 
der Niederlage bei Mariejowicza ihre Sache hoffnungslos ſei, 
geht aus dem Liede eines unbekanaten Verfaſſers hervor, mit 
dem fie auf den angeblichen Wehruf Kosciuſzkos antworteten und 
deſſen Anfangsworte in deutſcher Ueberſetzung lauten: „Noch 
iſt Polen nicht verloren.“ a 

Auch unſer Jahrhundert hat ſich an der Hervorbringung 
hiſtoriſcher Legenden betheiligt. Es ſei hierbei nur einer Epiſode 
aus dem Leben eines Mannes gedacht, der uns gerade in dieſen 
Tagen wieder in die Erinnerung zurückgerufen wird, Napoleons III. 
Bei dem Putſche von Boulogne im Jahre 1846 ſoll Napoleon, 
wie behauptet wird, einen zahmen Adler bereit gehalten haben, 
damit er ſich im paſſenden Moment auf den Thronprätendenten 
niederließ und ihn damit vor aller Augen als berufenen Kaiſer 
kennzeichnete. Der unverſöhnliche Gegner Napoleons, Rochefort, 
hat ſogar das Gerücht verbreitet, Napoleon habe im Hut ein 
Stück Speck verborgen gehalten, um dadurch deſto ſicherer den 
Adler auf ſich anzulocken. An dieſem ganzen Bericht iſt nur 
richtig, daß ſich auf dem Schiff, mit dem Napoleon landete, 
wirklich ein zahmer Adler befand. Derſelbe gehörte aber dem 
Oberſt Parquin und Napoleon hatte von ſeiner Anweſenheit 
nicht die geringſte Kenntniß. 

Ein italieniſches Sprichwort behauptet, daß etwas nicht wahr 
zu ſein braucht, wenn es nur gut erfunden iſt. Wie richtig dieſer 
Gedanke iſt, zeigt die Unausrottbarkeit der hiſtoriſchen Lügen, die 
nicht nur bis zu unſeren Tagen, ſondern auch in kommenden 
Jahrhunderten unſterblich ſein dürften. 
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